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«Möglich, dass überall geschummelt wird»
Wegen der künstlichen Intelligenz büffeln Kinder künftig nur noch, wenn sie einen Sinn darin sehen, sagt Bildungsforscher ThomasMerz.

Interview: Sabine Kuster

ImNachzugderPisa-Studie
wurdedieForderung laut,
dieTabletsundE-Boards aus
denSchulzimmernzuver-
bannen,weil allesDigitale
derLesefähigkeit schade.
Undmanhörte, Schweden,
einstVorreiter derdigitali-
siertenSchule,wollewieder
zurückzuStift undBuch.
SehenSiedasgleich?
ThomasMerz:Nein,dashalte ich
für problematisch! Die Diskus-
sion verläuft viel zu sehr
schwarz-weiss,Digitales ja oder
nein. Darumgeht es gar nicht.

Worumgeht esdann?
Die Schule hat den Auftrag, auf
die Kultur vorzubereiten, in der
wir leben. Also eine, die immer
mehr von digitalen Medien
durchdrungen ist.

DieDiskussion,wie viele
Computer in einemSchul-
zimmer stehendürfenoder
müssen,wurde schonvor
zwanzig Jahrengeführt.
Sindwir alsonichtweiter?
Schon damals gab es die einen,
die fanden,mitTablets in jedem
Kindergarten lösemanallePro-
bleme,unddieanderen,die fan-
den, man müsse alles Digitale
vondenKindern fernhalten.Für
dieWelt vonmorgen braucht es
zweifelsohne digitale Kompe-
tenzen, aber eben auch perso-
nelleKompetenzen,Fehlertole-
ranz, Kreativität, Lust amProb-
lemlösen,Kommunikations-und
Kooperationsfähigkeit.

DieseKompetenzenwurden
schon immergebraucht.
Aber sie wurden wichtiger. Ge-
rade jetzt, wo die künstliche In-
telligenz hinzukommt, führt
keinWegdaran vorbei, das Ler-
nen an sich zu thematisieren:
Die Schülerinnen und Schüler
müssen lernen wollen und sie
müssen sich bewusst sein, wie
sie lernen.

Das tönt theoretisch.
Wie lehrtmansowas?
Man kann schon im Kindergar-
tennichtnurdarüber reden,was
man lernen soll, sondern auch
warum und wie. Dafür gibt es
eigeneLehrmittelwie«Ich lerne
lernen». Mal geht es ums Aus-
wendiglernen, mal darum, et-
was zu verstehen. Dasmuss pa-
rallel zum normalen Unterricht
stattfinden.

WarumfindenSiedasheute
sowichtig?
Weil esüberkurzoder langmög-
lich seinwird,dassSchülerinnen
und Schüler bei jeder Aufgabe
schummeln und alles vonKI lö-
sen lassen können. Da lerne ich
nur noch, wenn ich auch weiss,
warum,undwenn ichLusthabe.

WoherkommtdenndieLust
zumLernen?
Einerseits haben die Kinder,
wenn sie in den Kindergarten
kommen, schon die Erfahrung
gemacht:Lernen lohnt sich,weil
ich danach etwas kann oder
weiss undmitredenkann.Diese
Erfahrung, dieseGrundmotiva-
tion gilt es weiterzuführen: Ich

weiss, dass ich lernen will, was
undwarum.

Ist eswirklich soeinfach?
Kleinkinderkönnenetwas
wegschmeissen,wennsie
frustriertwerden.Aber in
der Schulekommtmanan
denPunkt,womananeiner
Aufgabedranbleibenmuss.
DasSpielerischewirdArbeit.
Einfach ist das nicht. Aber es ist
je länger, je weniger möglich zu
sagen:Dasmüsst ihr jetzteinfach
lernen, wenn die Schülerinnen
undSchülernichtverstandenha-
ben, warum. Es ist zudemwich-
tig, ihnen den Lernerfolg be-
wusst zu machen, indem zum
Beispielgefeiertwird,wennman
einLernziel erreicht hat unddas
Einmaleins fehlerfreikann.Oder
dass die Lehrperson zeigt, was
dieKlasse letztes Jahrnochnicht
konnte.DennLernprozessesind
langund schwierig.

Unddaskanndann
dieMotivationwieder
herstellen,welchedieKI
kaputtgemachthat,weil sie
alles besserkann?
Genau.Es geht auchdarum,die
Aufgaben so zu stellen, dass die
Schüler lernen, Probleme zu lö-
sen.Wir arbeitenmit sogenann-
ten Maker-Spaces an der Päda-
gogischenHochschuleThurgau.
Das sind Werkräume, wo die
unterschiedlichstenMaschinen
und Materialien zur Verfügung
stehen, traditionelleund topmo-
derne wie 3D-Printer oder pro-
grammierbareStickmaschinen.
Wir stellenAufgabenwie:Mach
einen Futterautomaten für
einenHamster.Dazubraucht es
handwerkliche Fähigkeiten,

Tierwissenund technischesVer-
ständnis von Sensoren. Es gibt
zudemeineBühne,womansei-
ne Idee vorstellen oder zu Neu-
deutsch «pitchen» kann. Hier
üben die Schülerinnen und
Schüler ihr Auftreten, Kommu-
nikations- und Kritikfähigkeit.
NatürlichkannSchulenicht nur
noch so funktionieren, aber es
braucht solche Elemente, wel-
che die Lernziele verdeutlichen
und Lernfreude fördern.

Das tönt spannend!Was ist
mitdemAutomatisierenund
FestigenvonWissen?Man
kann jaeinProblemversu-
chenzu lösen, aberesgelingt
nichtgut,wennmanzum
Beispielnochnicht schön
schreibtodernicht schnell
ist beimRechnen.
ÜbenundFestigen gehörenun-
bedingt weiterhin zur Schule.

Dahilft dieDigitalisierung
aberkaum, imGegenteil,
Automatisieren istmühsam
und langweilig.
Ja, aber auch hier wird künftig
ohne Einsicht fast nichts mehr
gehen.Alsoauch,dassdieSchü-
ler merken: Nur wenn ich mich
reinknie, habe ich am Ende et-
was gelernt. Das Lernen von
Musikinstrumenten ist eingutes
Beispiel. Da gibt es immer wie-
der Phasen, in denen man das
Gefühl hat, man komme nicht
vorwärts.Undplötzlichpassiert
einwichtiger Schritt. SolcheEr-
fahrungen kann man anspre-
chen: «Jetzt bist du an einem
PunktwiebeimGeigenlernen.»

Wosonstnochkannmandas
Dranbleibenüben?

BeimSport.Denn:WashatSport
in einer digitalisierten Welt für
eine Bedeutung? Geht es nach
wie vor ums Schneller, Höher,
Weiter, oderhatSportnichtviel-
mehrdieAufgabe, zuFreudeam
eigenen Körper hinzuführen?
Und es braucht langen Aufbau
und viel Training, bis der Felg-
aufschwung am Reck gelingt.
Das ist einwichtiger Beitrag des
Faches Sport heute.

Musizierenoder Sporttrei-
benmachtKinderndoch
immernochmehrSpass, als
über einemBlatt Papier zu
brüten.Wiewirdman inder
Kopfarbeit ausdauernd?
Die Erfahrungen in Musik und
Sport helfen.Undes hilft, wenn
die Schülerinnen und Schüler
ihre Lernphasen selber wählen
können.Klar: Es führt keinWeg
daran vorbei, dass Lernen im-
mer wieder auch anstrengend
ist. Aber es spielt eine Rolle, ob
dieLehrperson immervonallen
gleichzeitigdieselbeKonzentra-
tionsspanne erwartet.

Entsprichtdasder späteren
Lebensrealität, dassman
auswählenkann,wasman
wann tunkann?
Je länger, jemehrgibt esBerufe,
indeneneswichtig ist, dassman
die eigenen Fähigkeiten kennt
und in einer bestimmten Situa-
tion selber Ziele setzen kann.
Undnicht selten kommengera-
de über Informatikaufgaben
Junge schon in der Lehre in ver-
antwortungsvolle Positionen
oder ineineSituation, inderZu-
sammenarbeit gefragt ist und
man sich in ein neues Thema
einarbeiten muss. Und deshalb

braucht es entsprechende Se-
quenzen imUnterricht. Egal, ob
täglich imSchulzimmeroder als
Schwerpunktwoche –das eigen-
ständige Lernen ist wichtig.

Es spielt alsoweniger
eineRolle, ob ineinem
SchulzimmereineSchiefer-
tafel oder einE-Boardhängt?
Es ist nicht komplett egal, aber
das ist sicher nicht die entschei-
dende Frage. Sondern: Was
muss ich lernen fürdieWelt von
morgen?Nurbeim«Wie soll ich
lernen» geht es um das geeig-
netste Medium. Deshalb kriti-
siere ich die Meldung aus
Schweden, wo man offenbar
wieder zurück zum Schulbuch
will. Ich empfehle meinen Stu-
dierenden nach wie vor, auch
auf Papier zu lesen – aber nicht
in jeder Situation. Die Frage ist,
ob der Lernprozess oberflächli-
cher wird. Wenn das am Bild-
schirm so ist, dann ist es sicher
besser, auf Papier zu lesen und
wichtige Stellen zu markieren.
Ich bedauere es, dass Schiefer-
wandtafeln aus den Schulzim-
mern verbannt werden. Ich bin
überzeugt, dass das Schreiben
mit Kreide einenwertvollen Ef-
fekt aufs Lernen hat.

Welchendenn im
UnterschiedzumE-Board?
DasVerbindenvonkörperlicher
BewegungunddemDenkenhat
laut verschiedenenStudieneine
andere Wirkung, als wenn ich
nur auf Tasten drücke. Und je
jünger die Kinder sind, desto
wichtiger sind die haptischen,
räumlichen und sinnlichen Er-
fahrungen.

SelberGeschriebenes,
Gezeichnetes oderGebastel-
tes siehtwenigerperfekt aus,
alswenn’sderComputer
macht.Demotiviert diese
EinsichtdieheutigenKinder
undErwachsenen?
Ja, gerademit künstlicher Intel-
ligenz wird uns das je länger, je
mehr so gehen. KI fordert uns
heraus, dringenddarübernach-
zudenken, was den Menschen
eigentlich ausmacht: Wo ist es
wertvoller, dass ichetwas imper-
fekt selbermache?

Was für einWert liegt im
unperfekt Selbstgemachten?
DieseFragemasse ichmirnicht
an, abschliessend beantworten
zu können. Aber wir müssen
darübernachdenken.Womöch-
ten wir, dass Begegnungen mit
Menschen stattfinden?KI soll ja
sogar schonPsychotherapiebes-
sermachenalsMenschen.Aber
geht es hier um Technologie
oder darum, mit einem Men-
schen etwas zu lösen? Auch in
der Schule sollte über solche
ethischen und philosophischen
Fragengeredetwerden.DieFra-
ge ist viel grösser als: Computer
ja oder nein. Die Frage geht bis
ins Zentrum: Was macht unser
menschliches Leben eigentlich
wertvoll, wenn Computer im-
mermehrkönnen?Undwiewar
das anWeihnachten:Habenwir
uns über ein selbst gemachtes
Geschenk an Weihnachten ge-
freut? Wenn ja, warum? Wenn
nein, warumnicht?

«Ichempfehle
meinen
Studierenden,
auchaufPapier
zu lesen.»

ThomasMerz

Er ist Prorektor Forschung und
Wissensmanagement an der
Pädagogischen Hochschule
Thurgau in Kreuzlingen. Der
61-Jährige beschäftigt sich seit
bald dreissig Jahren mit Medien-
bildung und Digitalisierung der
Schule. Er war ursprünglich
Primarlehrer und Journalist,
studierte dann Publizistik, Psy-
chologie und Theologie und pro-
movierte in Medienpädagogik.
Er arbeitete am Lehrplan 21 mit.
Seit dem Tod seiner Frau vor 12
Jahren ist er alleinerziehender
Vater dreier inzwischen erwach-
sener Kinder. (kus)

Primarschülerin am Tablet – das ist keine Seltenheit mehr, aber nur damit wird die Schule dem digitalen Wandel nicht gerecht. Bild: Getty


